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Blitz und Donner schwant so manchem Studenten mit Blick auf seine Zu¬
kunftsaussichten. Auf dem Titelbild sind die Blitzketten gebannt, sie finden
zum Nutzen von Forschung und Lehre im Hochspannungslabor statt. Daß Bil¬
dungsbedarf im Beschäftigungssystem nicht automatisch als Kettenreaktion
eine Fülle hochdotierter Wunschstellen nach sich zieht, andererseits Gewit¬
tergrundstimmung unangebracht ist, erläutert der neue, alte Bundeswissen¬
schaftsminister Jürgen Schmude exclusiv für NAMEN NACHRICHTEN NOTI¬
ZEN!
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Ans Eingemachte geht es bei der Frage nach der Eigengestaltung der Ar¬
beitsbedingungen in der Universität. Das LHG stieß in seinem Gestehung-
sprozeß auf die einhellige Ablehnung der Hochschulen, Tenor: zuwenig Auto¬
nomie. Noch vorhandene Freiräume aufzuspüren und auszufüllen, ist die vor¬
nehmste Aufgabe des Konvents. Im Interwiev stehen Rede und Antwort der
Vorsitzende Prof. Dr. Otto Meltzow und Karl-Ludwig Hesse, einer seiner Stell¬
vertreter. Spielräume ganz anderer Art — buchstäblich im Wortsinne — prä¬
sentiert Franz-Josef Schulte. Kreatives Engagement im künsterlischen Be¬
reich findet sich beim von ihm beschriebenen Figurentheater.
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Wie einem zumute ist, der Karriere nicht plant, sondern bereits ausfüllt, schil¬
dert Prof. Dr. Horst Ziegler in sarkastischen Überlegungen zu einem Randphä¬
nomen. Seine Satire läßt vermuten, daß es deren mehrere geben könnte. IMPRESSUM
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DER KOMMENTAR

Betonierte Partnerschaft

•Die Partnerschaft zwischen der Uni¬
versite du Maine und der Universität
Paderborn kann sich rühmen, als ein
jetzt fest etablierter institutioneller
Rahmen für anhaltende Begegnun¬
gen zu fungieren, der sich sowohl
für die Studierenden als auch für die
Wissenschaftler der beiden Hoch¬
schulen ohne Zweifel bewährt hat.
Dank der Unterstützung des DAAD,
des DFJ und — last not least — des
Auslandsamtes der GH haben meh¬
rere Hunderte von Sportlern, Thea¬
terspielern, Germanisten und Roma¬
nisten die Gelegenheit wahrnehmen
können, das universitäre Flair des
Nachbarlandes für eine Zeit zu ge¬
nießen. Ausstellungen, Vorträge,
Kurzseminare und Fachgespräche
haben hier und dort die akademi¬
sche Szene bereichert.
Die gegenseitige Anerkennung be-
stimmter Leistungsnachweise ist
von den Studenten als eine bemer¬
kenswerte Vereinfachung des bishe¬
rigen Verfahrens begrüßt worden
und kann als paderborno-manceller
Unikum angesehen werden.
Mit Hilfe des Partnerschaftsabkom¬
mens konnte dies selbstverständ¬
lich weiter gepflegt werden.
Schwierigkeiten aller Art, Ärgernis¬
se über Organisationspannen gab
und gibt es wie überall; werden sie
von den Verantwortlichen beseitigt,
können sich die Betroffenen schnell
darüber hinwegsetzen; bleiben sie
aber bestehen, muß man am Verbes¬
serungswillen der Entscheidungs¬
gremien zweifeln.
— Die Manceller Stipendiaten ha¬
ben wiederholt in ihren Berichten
die freundliche Aufnahme sowie ih¬
re schnelle Integration ins Paderbor¬
ner universitäre Geschehen gelobt.
Sie schätzen ganz besonders die le¬

gere, „französische", unkomplizier¬
te Art des Einschreibungsverfah¬
rens; anders geht es den Paderbor¬
nern in Le Mans. Seit Jahren bekla¬
gen sie sich über den „teutonischen
Bürokratismus" der Manceller, über
Verpätungen in der Stipendiums¬
auszahlung und über die hier äu¬
ßerst schwierige Eingliederung in
die Studentenschaft. Selbst wenn
man in der Anfangsphase solche
„Defekte" leicht entschuldigt, ist
man unangenehm überrascht, daß
sich drei Jahre später käum etwas
geändert hat.
— Bei Studentenfahrten wurde vor
langer Zeit vorgeschlagen, die „Par¬
ty" als „Kontaktveranstaltung" am
Anfang des Aufenthaltes und nicht
am vorletzten Tag festzulegen. Bis
jetzt ist dieses leicht zu regelnde
technische Detail unberücksichtigt
geblieben. Dadurch wäre vielleicht
vermieden worden, daß — wie bei
der letzten Romanistenfahrt — die
Studenten „in Le Mans hocken, oh¬
ne zu wissen wohin..." wie sich ein
Teilnehmer ausdrückte. „Wir haben
ein Programm in die Hand gedrückt
bekommen (d. h. vielmehr den einfa¬
chen Stundenplan der französi¬
schen Studenten!!!) und basta!".
Ob diese Studenten das Angebot ei¬
ner weiteren solchen Fahrt mit Be¬
geisterung wahrnehmen werden ist
zweifelhaft.
Wenn man außerdem feststellt, daß
die Attraktivität der Stadt Le Mans
für die Studierenden nicht mehr ist
was sie früher war, — die geringe
Zahl an Bewerbern für das Universi¬
tätsstipendium und die „laue"
Nachfrage bei der letzten Romani¬
stenfahrt beweisen es — wird es
Zeit sich zu überlegen, wie es wei¬
tergehen soll.

Foto Privat

Auf dem Gebiet der Forschung muß
man erkennen, daß einige Versuche
von Zusammenarbeit mit der Univer¬
site du Maine einfach nicht möglich
sind. Die Schwerpunkte in der Ger¬
manistik und insbesondere in der
Romanistik z. B. haben in beiden
Städten wenig gemeinsam. Ein man¬
celler Romanist, dessen For¬
schungsgebiet „der französische
Roman des neunzehnten Jahrhun¬
derts" ist, hat wenig Interesse an
der Paderborner Universtität, wo
dieser Schwerpunkt nicht intensiv
bearbeitet wird; für ihn wäre viel¬
leicht eine Partnerschaft mit der TH
Hannover oder mit der Universität
Freiburg viel effektiver. Will man
trotzdem Besuche empfangen, Ge¬
genbesuche abstatten, ohne daß für
das Institut, (für die Studenten wie
für das Lehrpersonal) ein wissen¬
schaftlicher Profit herauskommt, so
kommt man leicht in Verdacht, ei¬
nen getarnten Tourismus zu treiben,
der nicht unbedingt in einer universi¬
tären Anstalt seinen Platz hat.
Beziehungen sollten nie um jeden
Preis der bestehenden Institution
„Jumelage" wegen unterhalten wer¬
den, sondern nur wenn echte Be¬
dürfnisse, wenn Komplementarität
und tatsächliche Zusammenarbeit
von Instituten gewährleistet ist.
Für manche Fachbereiche Ist das
Fazit sehr positiv, für andere weit
weniger. Die Le Mans-Kommission
in Paderborn und ihr entsprechen¬
des Gremium in Le Mans dürfen
sich selbstverständlich über die Er¬
folge freuen, sollten sich aber auch
mit dem Versagen auseinanderset¬
zen.
Globale Partnerschaften entspre¬
chen heute nicht mehr unbedingt Er¬
fordernissen, die bei ihrer Konzipie-
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rung vor bald 20 Jahren vorhanden
waren: Zu der Zeit wollte man Land
und Leute des ehemaligen „Erbfein¬
des" kennenlernen. Die angestrebte
Versöhnung ist heute auf dem be¬
sten Weg, eine Tatsache zu werden.
Nur die Reduzierung Frankreichs
auf Le Mans, bzw. Deutschlands auf
Paderborn ist inzwischen nicht
mehr ganz gerechtfertigt. Die Er¬
schöpfungssymptome traditioneller
Partnerschaften sind immer mehr —
und nicht nur in dem Paderborn/Le

Mans-Verhältnis zu spüren. Auf die
Dauer wären sicher)iche einzelne
Partnerschaften zwischen Institu¬
ten, die sich durch Forschungsge¬
biete ergänzen, vorzuziehen, es sei
denn man behält die Form der „glo¬
balen Partnerschaft" aus organi¬
schen Gründen bei. Dann wäre aller¬
dings angeraten, Partnerschaften
„auf Zeit" einzuführen, die nach ih¬
rem Erfolg beurteilt würden und da¬
her verlängert oder abgebrochen
werden könnten. Kettenverträge

sind auf anderen Gebieten unüblich.
Es scheint wichtig, über die tatsäch¬
lichen Lücken der bisherigen „Ju-
melage" nachzudenken, d. h. ob die
herkömmliche Institution noch voll
leistungsfähig ist. Wenn ja, sollten
die kompetenten Gremien ernsthaft
konkrete Verbesserungsvorschläge
einzelner Fragen besprechen, an¬
dernfalls an „Alternativmodelle"
denken.

Philippe Henri Ledru

Besuche Besuche Besuche Besuche Besuche Besuche Besuche

Hochschulbesuch ist nicht identisch mit Studium, Besucher unterschiedlich¬
ster Art zieht es in die Universität-Gesamthochschule-Paderborn. Gezielte
oder globale Informationsbedürfnisse oder Kontaktwünsche sind die Väter
des Gedankens. „Staatsbesuche" stehen protokollarisch obenauf. Dazu ge¬
hören die Antrittsbesuche des in Düsseldorf residierenden amerikanischen
Generalkonsuls Brown, wie des ebenfalls in Düsseldorf amtierenden Wissen¬
schaftsministers des Landes NRW, Hans Schwier. Zwei Absolventen der GH
kamen mit ihren anvertrauten Klassen, die Reakteure des Info-Express samt
Mitstreitern luden sich über die Kollegen der Pressestelle ein.

Foto Niermeier



Die Holzköpfe im AVMZ

„Denkt bloß daran, daß sich die
Mäuse nur zwischen den beiden
Sträuchern bewegen dürfen!" —
„Ruhe jetzt!" — „Achtung, Auf¬
nahme!"
So etwa hörte es sich während der
dritten Septemberwoche im Aufnah¬
mestudio des AVMZ (Audiovisuelles
Medienzentrum) in der GH an, als
DIE HOLZKÖPFE ihr Handpuppen¬
spiel „Das Mäuschen Lu" aufzeich¬
neten.
Das von dem Studenten Hannes Hö-
na nach einer Idee von Frau Rose¬
marie Franke, Lehrbeauftragte für
Diätetik an der GH, verfaßte Stück
wurde als offizieller Beitrag der Bun¬
desrepublik zum Thema Gesund¬
heitserziehung im Vorschulalter im
Rahmen des Internationalen „Con-
gress on Obesity", der vom 8. bis 10.
Oktober in Rom stattfand, gezeigt.
Das Figurentheater DIE HOLZKÖP¬
FE ist Mitglied im Arbeitskreis Pup¬
penspiel e. V. und im Bund Deut¬
scher Amateurtheater e. V. Zwei der'
„Holzköpfe", der eine Lehrbeauf¬
tragter, die andere eine ehemalige
Studentin an der GH, sind sogar im
Bundesvorstand der deutschen
Amateurpuppenspieler.

Entstehungsgeschichte

DIE HOLZKÖPFE entstanden vor
drei Jahren im Fachbereich 4
(Kunst- und Musikerziehung) hier an
der GH. Das Theater wird auch heu¬
te noch vorwiegend von Studenten,
Lehramtsanwärtern und Lehrern be¬
trieben. Der 1. Vorsitzende Peter
Buck, der „Oberholzkopf" sozusa¬
gen, hat einen Lehrauftrag für Pup¬
penspiel an der GH.
Seit September 1978 kooperiert das
Figurentheater mit dem „Großen
Theater", den Westfälischen Kam¬

merspielen in Paderborn, deren
Spielplan es ergänzt oder kontra¬
stiert. Es will damit eine Möglichkeit
schaffen, Kindern und Jugendlichen
den Zugang zum Theater zu erleich¬
tern und sie mit der Theaterarbeit
vertraut zu machen.

Figurentheater

DIE HOLZKÖPFE haben sich dabei
weder auf eine bestimmte Spieltech¬
nik noch auf eine spezielle Zielgrup¬
pe festgelegt. Sie bieten Stab- und
Handpuppenspiele, Marionettenins¬
zenierungen und originelle Misch¬
formen an. Außerdem gehören sie
zu den vier oder fünf Puppenthea¬
tern in der Bundesrepublik, die sich
auch mit dem Schattenspiel befas¬
sen. Eines aber enthalten sie den
Zuschauern vor: Das typische Kas¬
perletheater. (Vgl. Fotos)

Programm
Der Spielplan des Figurentheaters
wendet sich an Erwachsene (Undi-
ne, Die Wolken, Die Physiker, Pup¬
penspielereien) und Kinder (Die
Schneekönigin, Das Mäuschen Lu,

Die dumme Augustine, Frederick &
Co., Ein Hund für Peter, Der Kalif
Storch, Der liebe Herr Teufel).

Neben diesen „fertigen" Stücken
bieten DIE HOLZKÖPFE Bastei- und
Spielaktionen an, insbesondere für
Senioren. Aber auch bei den Kinder¬
festen an der GH sowie den Aktions¬
sommerwochen für Kinder der Stadt
Paderborn fehlen sie nie.

Foto Privat

Gastspiele

Gastpiele führten DIE HOLZKÖPFE
in diesem Jahr nach Bochum (Wett¬
bewerb um den Preis der Stadt Bo¬
chum für Laienpuppenspiel), zu den
Internationalen Theatertagen Huns-
rück, zum Internationalen Puppen¬
theaterfestival Schweich/Mosel und
zu den Puppenspieltagen in
Schweinfurt.

Wie man also sieht, ermöglicht die
GHS neben Hochschulsport, -chor, -
Orchester und Studiobühne auch die
sicherlich nicht alltägliche Freizeit¬
beschäftigung mit dem Puppen¬
spiel.

Franz — Josef Schulte
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Das Interwiev

NNN: Die vorlesungsfreie Zeit ist
vorbei, ist damit auch die stille Zeit
des Konvents zu Ende?

Meltzow: Von stiller Zeit kann gar
keine Rede gewesen sein. Der vom
Konvent eingesetzte Vorbereitungs¬
ausschuß hat seine nicht geringen
„Hausaufgaben" zwischen den Se¬
mestern erarbeitet. Die Themenkom¬
plexe der laufenden Reflexionen
sind eine gute Grundlage für die
jetzt anstehende Arbeit.

NNN: Dieser Konvent wird auch als
„Satzungskonvent" bezeichnet.
Wieviel gibt es denn an einer Sat¬
zung zu erarbeiten?

Meltzow: Erstens eine ganze Menge
und zweitens vom Gewicht sicher¬
lich nichts Leichtes. Der Begriff Sat¬
zung ist ein wenig farblos, es geht
schließlich um nicht mehr oder we¬
niger als die Verfassung der Univer¬
sität.

NNN: Da gibt es doch im WissHG
einschlägige Vorgaben. Bleibt da
überhaupt Gestaltungsspielraum?

Meltzow: Genau hier liegt der An¬
satz der konkreten Überlegungen.
Es ist einmal zu prüfen, welche Re¬
gelungen in der bisherigen vorläufi¬
gen Grundordnung abgedeckt oder
anders strukturiert im WissHG er¬
scheinen. Interessant ist dabei vor
allem, was in der alten GO aber
nicht im WissHG erscheint und um¬
gekehrt.

NNN: Und diese Differenzen ma¬
chen die Spielräume aus?

Meltzow: Nicht ganz. Diese Differen¬
zen sind sicherlich aufschlußreich.
Es kommt indes noch ein Bündel an
„Soll- oder Kann-Bestimmungen"
hinzu, die ihre Konkretisierung in
der hauseigenen Verfassung erfah¬
ren müssen.

NNN: Dieses Paket hat der Vorberei¬
tungsausschuß in seinen laufenden
Beratungen für den Konvent ge¬
schnürt? Sind denn damit Meinun¬
gen und Wünsche der Hochschule
repäsentativ abgedeckt?

Meltzow: Der Vorbereitungsaus¬
schuß arbeitet nicht fernab aller
Kommunikationsflüsse im luftlee¬
ren Raum. Ich habe zum Beispiel
zum Ende des Sommersemesters al¬
le Organisationseinheiten der Uni¬
versität angeschrieben, um ein prä¬
zises Bild der Voten zur GO zu be¬
kommen.

NNN: Wie sieht das Feed-back aus?

Meltzow: Die Fachbereiche wollen
im Wintersemester noch jeweils im
Fachbereichsrat diskutieren. Die
ständigen Kommissionen und die
Beiräte haben bereits eine erste
Stellungnahme vorgelegt.

NNN: Wünsche und Erwartungen
sind eine Seite der Medaille, wie
steht es denn mit konkreten Erfah¬
rungen aus der Vergangenheit?

Meltzow: Diese Frage hat sich der
Vorbereitungsausschuß auch ge¬
stellt und deswegen in einem aus¬
giebigen Hearing das Rektorat inter-
wievt.

NNN: Wird die Zukunft daraufhin ei¬
nen völlig neuen „Regierungsstil"
bringen?

Meltzow: Über Details ist sicher
nicht das letzte Mal gesprochen
worden. Fest stehen aber zwei Krite¬
rien. Die Kompetenz-Kompetenz ver¬
bleibt beim Rektorat. Routinedinge
werden von der Verwaltung abge¬
wickelt.

Hesse: Dabei ergibt sich natürlich
die Frage, inwieweit das Rektorat im
Kommunikationsprozeß steht bei
der latenten Gefahr, von einer auto¬
nom arbeitenden Verwaltung vor
faits accomplis gestellt zu werden.

NNN: Das bedarf vielleicht noch ein
wenig der Erläuterung!

Meltzow: Es gibt Dinge, bei denen
die Kompetenz des Rektorates eine
Grenze finden. Der Kanzler ist und
bleibt Haushaltsmann.

NNN: Wie sieht es denn mit der
Kompetenz des Konvents gegen¬
über dem Rektorat aus, konkret ge¬
fragt, kann der Konvent einen neuen
Rektor küren?

Meltzow: Die Antwort ist fast wie bei
Radio Eriwan: im Prinzip ja, ob die¬
ser Konvent dies als seine Aufgabe
ansieht, wird er allerdings erst be¬
schließen müssen. Bislang ist dies
kein Diskussionsthema.
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NNN: Ist denn absehbar ob das Kol¬
legialorgan Rektorat in der gleichen
Kopfstärke fungieren wird?

Meltzow: Es ist durchaus vorstell¬
bar, daß es einen vierten Prorektor
geben kann.

NNN: Was wären denn dessen Auf¬
gaben, die bislang dann wohl noch
nicht abgedeckt waren?

Meltzow: Wir haben bislang die Kon¬
stellation, daß ein Rektoratsmit¬
glied selbst Hochschullehrer aus ei¬
ner der Abteilungen ist. Ob das auch
in Zukunft als Lobby der Abteilun¬
gen in Höxter, Soest und Meschede
trägt, wird ein Diskussionspunkt
sein.

NNN: Gruppeninteressen gerade in
dieser Hochschule sind nicht nur lo¬
kaler Natur. Wie sieht eigentlich der
Besetzungsschlüssel im Konvent
aus?

Meltzow: Demokratischer geht's
nimmer. Der Proporz der 60 Mitglie¬
der ist im Verhältnis 4:2:2:2 geregelt.
Die Relationen stehen für die Grup¬
pen der Professoren, wissenschaft¬
lichen Mitarbeiter, nichtwissen¬
schaftlichen Mitarbeiter und Stu¬
denten.

NNN: Damit können ja die Professo¬
ren an die Wand gestimmt werden,
wie sieht es denn überhaupt mit
Fraktionsbildungen im Konvent
aus?

Meltzow: Bislang ist davon wenig zu
spüren, aus langer Gremienerfah¬
rung würde ich sagen, daß dies eine
Frage der Zeit wie des näheren Ken¬
nens der Mitglieder ist.

Hesse: Ich kann das nur bestätigen,
bislang ist die effektive und effizien¬
te Arbeit des Konvents frei von Flü¬
gelkämpfen. Die müssen auch in Zu¬
kunft nicht sein. Als Mitglied des
Personalrats der wissenschaftli¬
chen Mitarbeiter muß ich betonen,
daß speziell für diese Gruppe ein
Optimum beim Ausfüllen der Spiel¬
räume des WissHG in die Satzung
muß. Die Unzufriedenheit über die
Zukunftsperspektiven ist groß.

NNN: Bislang hat sich der Konvent
mit einem Ausschuß begnügt, ist
dies nicht ungewöhnlich für ein ver¬
gleichsweise kopfstarkes Gremi¬
um?

Meltzow: Zu Anfang standen tat¬
sächlich vier Ausschüsse zur Debat¬
te, man hat sich aber auf einen Vor¬
bereitungsausschuß geeinigt. Der
Teufel steckt bekanntlich im Detail.
Die Fülle der Einzelüberlegungen
wird wohl demnächst von drei Aus¬
schüssen aufzuarbeiten sein.

NNN: Die satzungsgeberische Ar¬
beit ist ja wohl die Schlußrunde der
Gründungsphase. Wie sind ihre zeit¬
lichen Vorstellungen?

Meltzow: Wenn die drei neuen Aus¬
schüsse so zügig arbeiten, wie der
Vorbereitungsausschuß, der für sei¬
ne „Hausaufgaben" nur zwei Mona¬
te brauchte, ist als frühester Termin
für erste Formulierungsvorschläge
der Januar 1981 vorstellbar.

NNN: Das hört sich recht optimi¬
stisch an.

Meltzow: Es kann natürlich kein
Mensch nach dieser kurzen Zeit ein
60-Mann Gremium abschätzen.
Selbst wenn die Hochschule am En¬
de des Wintersemesters das Ihre ge¬
tan hat, steht noch offen, wieviel
Zeit sich dann der Minister läßt.

Hesse: Als Wunsch teile ich unbe¬
dingt die zeitliche Perspektive von
Herrn Meltzow. Bei realistischer Ein¬
schätzung befürchte ich dagegen,
daß es in ganz 1981 keine Wahlen
geben wird, sondern frühestens En¬
de 1982.

NNN: Schlagen dann doch noch die
bislang ausgebliebenen Flügel¬
kämpfe zu, oder was erklärt diesen
Pessimismus?
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Hesse: Das ist keine Frage einer aus
dem Ruder laufenden Gruppendyna¬
mik. Ich muß aber doch das Stich¬
wort Mittelbau erneut betonen.
Beim wissenschaftlichen Nach¬
wuchs geht es ans Eingemachte,
wenn nicht alle Spielräume optimal
genutzt werden. Diese hochschulpo¬
litische Brisanz wird etliches an Sat¬
zungsdiskussionen nach sich zie¬
hen.

NNN: Das Zusammenraufen kommt
also noch?

Meltzow: Das sehe ich nicht so.
Wenn man bedenkt, daß der Auftakt
der Konventsarbeit eine dreistündi¬
ge Kampfabstimmung um den Vor¬
sitz war, und sieht, wie einvernehm¬
lich bislang die gemeinsame Arbeit
gediehen ist, kann man auch für die
Zukunft Gutes annehmen.

NNN: Kampfabstimmung bei sechs
Kandidaten läßt massive hochschul¬
politische Interessen vermuten. Wie
sah das bei den Kandidaten aus?

Meltzow: Das kann jeder am besten
für sich selbst beantworten. Von mir
kann ich sagen, daß ich in diesen
Konvent mit der festen Absicht ging,
ohne festes Amt darin zu arbeiten,
und ihn als Vorsitzender verließ. Vor¬
geschlagen haben mich Studenten,
noch nicht einmal meines Fachbe¬
reichs, die mich aber aus Mathema¬
tikvorlesungen kannten.

NNN: So kommt man zu viel Arbeit
hinter verschlossenen Türen.

Meltzow: Viel Arbeit sicherlich, aber
in voller Öffentlichkeit. Alle Sitzun¬
gen des Konvents sind grundsätz¬
lich hochschulöffentlich.

NNN: Das ist bemerkenswert. Wie
reagiert bislang die Öffentlichkeit
auf dieses Angebot?

Meltzow: Nach meinem Eindruck
waren bislang nur die geladenen Gä¬
ste dabei. Für die Zukunft kann ich
mir jedoch eine stärkere Resonanz
vorstellen.

NNN: Die Arbeit des Konvents wird
sicherlich nicht das letzte Mal ein
Thema für die Hochschulzeitung ge¬
wesen sein. Herzlichen Dank für die¬
ses erste Gepräch.
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Sein Job ist Sicherheit
„... die Feuerwehr kommt angerannt,
wenn alles ist schon abgebrannt",
heißt es in einem beliebten Kinder¬
lied, in dem je nach Humorlage die
eigene oder eine benachbarte Ge¬
meinde auf die Schippe genommen
wird. Aus der eigenen Kindheit oder
als Spottgesang des eigenen Nach¬
wuchses ist dieser böse Sachver¬
halt bekannt. Damit solches der Uni¬
versität-Gesamthochschule-Pader¬
born nicht widerfährt, oder der Fall
des Falles erst gar nicht auftritt,
wird rund um die Uhr über die Si¬
cherheit gewacht. Seit einem guten
Jahr betreibt diese Aufgabe Günter
Hannich. Der Sicherheits-Ingenieur
weist Erfahrungen aus dem Bergbau
und eine Spezialausbildung beim
VDI in Düsseldorf auf.
Sein wachsames Auge auf Arbeits¬
plätze, Betriebsanlagen und Flucht¬
wege verfolgt gesetzlich festge¬
schriebene Perspektiven. Im Ar-
beitssicherheitsgesetz (Gesetz über
Betriebsärzte, Sicherheitsingenieu¬
re und andere Fachkräfte für Ar¬
beitssicherheit) sind die Strategien
des Arbeitsschutzes und der Unfall¬
verhütung festgeschrieben. Seinen
ersten „großen Auftritt" hatte der Si¬
cherheitsmann unlängst bei einer
Brandschutzübung.
Was in der Übung ein Leichtes ist,
sollte im Ernstfall die Norm sein:
Die erfolgreiche Abwickelung zur
Vermeidung von Schaden an Mann
oder Gerät. Wäre der Probealarm für
die Verwaltung kein Testfall gewe¬
sen, hätte die Servicemannschaft
unversengt den Dienst wieder auf¬
nehmen können.
Für alle die, die ohne vorherigen
Test das Richtige tun wollen,
wenn's brenzlig wird, hier noch ein¬
mal die wichtigsten Verhaltensre¬
geln:

An der Front wenn's brenzlig wird ist Eberhard Fuchs als Haushattsmannin Finanzfra¬
gen immer, doch auch an realen Bränden bewährt sich der OVO.

1. Alarm geben: Feuermelder betäti¬
gen, anschl. sofort den Pförtner Tel.:
2222 informieren, dabei genaue Ort¬
sangabe machen. Nach Möglichkeit
Brandbekämpfung mit den vorhan¬
denen Feuerlöschern aufnehmen.
2. Räumung des Gebäudes: Bei ein¬
minütigem Dauerton der Alarmklin¬
gel Gebäude ruhig und ohne Panik
verlassen. Fenster und Türen schlie¬
ßen aber nicht abschließen.
3. Fluchtwege: Flur und Treppen¬
haus oder Fenster, Fluchtbalkon
und Treppenhaus. Keine Aufzüge
benutzen!!!

4. Sind Fluchtwege nicht mehr be¬
gehbar: Türen schließen (nicht ver¬
schließen), Fenster öffnen, Feuer¬
wehr erwarten.
5. Eine Sammelstelle außerhalb des
Gebäudes bilden: Ausreichenden Si¬
cherheitsabstand zum Gebäude ein¬
halten, feststellen ob alle Personen
das Gebäude verlassen haben, in¬
dem sie ihre(n) Platz- und Zimmer-
nachbar(in) ermitteln.
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Wieviel Bildung braucht, wieviel Beschäfti¬
gung bietet das Beschäftigungssystem

i.

Wachsende Beteiligung an weiter¬
führenden Bildungsangeboten und
an einer anerkannten beruflichen
Ausbildung haben umfassend und
stetig das Qualifikationsniveau un¬
serer Bevölkerung erhöht. Der Anteil
der ungelernten Erwerbstätigen
geht deutlich zurück. Der Anteil von
Hochschulabsolventen nimmt konti¬
nuierlich zu. Am stärksten jedoch ist
der Anteil der Erwerbstätigen mit ei¬
ner Facharbeiter- und Fachange¬
stelltenqualifikation gewachsen.
Ohne diese Bildungsexpansion wä¬
ren heute rund 1,5 Millionen Arbeits¬
kräfte mehr auf dem Arbeitsmarkt.
Trotzdem gibt es bei uns ein verbrei¬
tetes Unbehagen gegenüber dem
Bildungssystem und seinen Ausbil¬
dungsangeboten. Viele Jugendliche
fragen sich ob die Anstrengungen in
der Schule, oder die Anstrengungen,
einen der knappen Ausbildungsplät¬
ze zu erhalten, sich noch lohnen,
wenn es nicht sicher ist, anschlies¬
send einen entsprechenden Arbeits¬
platz zu erhalten.
Vertreter der Wissenschaft fragen,
ob nicht zu viele Jugendliche zu qua¬
lifiziert ausgebildet werden, vor al¬
lem im Hochschulbereich. Weder
die Wirtschaft noch der öffentliche
Dienst könnten alle Akademiker ent¬
sprechend ihrer Ausbildung be¬
schäftigen.
Gewerkschaftsvertreter fragen, ob
nicht zu viele Jugendliche in Beru¬
fen ausgebildet werden, die langfri¬
stig keine Zukunftschancen haben.
Einige Wissenschaftler schließlich
verweisen darauf, daß viele Betriebe
im Zuge der Rationalisierung und
Automatisierung ihren Bedarf an Ar¬
beitskräften, auch an Facharbei¬
tern, senken werden. Sie gaben zu
bedenken, daß voraussichtlich der
Bedarf an ungelernten Arbeitskräf¬
ten wieder steigen wird.
Diese Einwände lassen sich zusam¬
menfassen in der Frage, ob das Bil¬
dungsangebot ausreichend auf den

heutigen und zukünftigen Bedarf
des Arbeitsmarktes abgestimmt ist.
Um es vorweg zu nehmen, auch Ex¬
perten, voran die Vertreter der Wirt¬
schaft, reagieren ratlos auf die Fra¬
ge nach dem zukünftigen Bedarf.
Angesichts dieser Tatsache wird
der geläufige Vorwurf an die Bil¬
dungspolitiker, sie berücksichtige
den Bedarf des Arbeitsmarktes
nicht, zumindest fragwürdig.

II.

Zunächst die Frage, ob die Bil¬
dungspolitik der vergangenen Jahre
bereits heute zu einem Mißverhält¬
nis zwischen Angebot und Nachfra¬
ge auf dem Arbeitsmarkt geführt
hat.
Sieht man sich das Beschäftigungs¬
risiko der einzelnen Gruppen von Ar¬
beitnehmern an, so läßt sich eindeu¬
tig feststellen: Schulische und be¬
rufliche Qualifikation haben sich für
den einzelnen bisher gelohnt.
Unter den Arbeitslosen — das hat
sich inzwischen herumgesprochen
— sind Bewerber ohne abgeschlos¬
sene Berufsausbildung überpropor¬
tional vertreten. Facharbeiter und
Angestellte mit einer abgeschlosse¬
nen Lehre sind weit weniger von Ar¬
beitslosigkeit, insbesondere länger
dauernder, betroffen.
Begrenzt sind gegenwärtig auch die
Beschäftigungsrisiken von Hoch¬
schulabsolventen. Ihre Arbeitslo¬
senquote liegt deutlich unter derje¬
nigen der gesamten Arbeitnehmer¬
schaft. Selbstverständlich können
sich auch Hochschulabsolventen
dem allgemeinen Beschäftigungsri¬
siko nicht völlig entziehen. Selbst¬
verständlich ist uns ihre Arbeitlosig-
keit oder Unterbeschäftigung nicht
gleichgültig. Aber sie ist nicht Kern
unserer Arbeitsmarktprobleme, son¬
dern der generelle Mangel an Ar¬

beitsplätzen. Ich bedaure deswe¬
gen, daß die Arbeitslosigkeit von
Hochschulabsolventen in der Öf¬
fentlichkeit mit so viel größerer Auf¬
merksamkeit behandelt wird, als z.
B. die der Ungelernten. Die Aussa¬
gen der Arbeitslosenstatistik wer¬
den durch eine sehr gründliche re¬
präsentative Erhebung bestätigt,
die kürzlich im Auftrage der Bundes¬
regierung durchgeführt wurde. Sie
hat ergeben, daß die Arbeitslosen
ohne abgeschlossene Berufsausbil¬
dung die ungünstigsten Wiederbe-
schäftigungschancen haben. Erheb¬
lich besser sind sie für Arbeitneh¬
mer mit berufsbildendem Abschluß
und auch für Hochschulabsolven¬
ten.
Es kann also keine Rede davon sein,
daß die Politik der Ausweitung und
Verbesserung des Bildungsangebo¬
tes bereits heute den Bedarf des Ar¬
beitsmarktes verfehlt hat.
Der häufig diskutierte Mangel an
Facharbeitern in bestimmten Bran¬
chen und Regionen ist jedenfalls
nicht dadurch verursacht, daß heute
mehr junge Menschen studieren als
in früheren Jahrzehnten. Der Anteil
der Jugendlichen, die zu Facharbei¬
tern ausgebildet werden, ist nämlich
gewachsen, auch bei den geburten¬
starken Jahrgängen. Der Mangel ist
vielmehr ein Argument für noch
mehr Ausbildungsplätze in der be¬
ruflichen Bildung.
Der Präsident der Bundesanstalt für
Arbeit hat mehrfach darauf hinge¬
wiesen, daß'die Anforderungen von
Firmen und Verwaltungen an die all¬
gemeine und berufliche Qualifika¬
tion im Vergleich zur Zeit der Vollbe¬
schäftigung erheblich gestiegen
sind. Demgegenüber — so Herr
Stingl — setzt sich der Kreis der Ar¬
beitslosen zunehmend aus Men¬
schen zusammen, die diesen erhöh¬
ten Anforderungen aus verschiede¬
nen Gründen nicht entsprechen.
Dieser Umstand kann in der Tat zur
Folge haben, daß die Beschäftigung
etwa von Ungelernten, Personen mit
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gesundheitlichen Schäden, aber
auch zum Teil von älteren Arbeitneh¬
mern und Frauen zunehmend zu ei¬
nem strukturellen Problem wird. Die
Lösung liegt hier ebenfalls in mehr
Bildung, in der beruflichen Fortbil¬
dung und Umschulung. Weniger Bil¬
dung wäre jedenfalls eine falsche
Antwort.

III.

Wenn die Qualifikationspolitik sich
jedenfalls bisher als richtig erwie¬
sen hat, so bleibt die Frage nach ih¬
rer Gültigkeit in der Zukunft. Sie läßt
sich nur beantworten, wenn wir zu¬
mindest in groben Zügen die künfti¬
ge Entwicklung der Wirtschaft ein¬
schätzen können.
Einige Grundtendenzen lassen sich
benennen:
1. Wir sind im internationalen Ver¬

gleich ein Land mit hohem Lohn¬
niveau und wollen das bleiben.

2. Wir verfügen, gemessen am Be¬
darf unserer Volkswirtschaft,
über wenig Rohstoffe.

3. Wir sind auf internationalen Han¬
del, auf Verflechtung mit der
Weltwirtschaft angewiesen.

Daraus ergeben sich Folgerungen:
Die Stärke der deutschen Wirtschaft
im internationalen Wettbewerb
kann auch in Zukunft nur in dem An¬
gebot technologisch hochentwickel¬
ter Güter und Dienstleistungen lie¬
gen. Das hohe Ausbildungsniveau
unserer Arbeitskräfte ist dabei ein
entscheidender Vorteil. Wenn wir
die Wettbewerbsfähigkeit unserer
Wirtschaft erhalten wollen, dürfen
wir diesen Vorteil nicht preisgeben.
Qualifikationspolitik allein kann Be-
schäftigungsschancen nicht si¬
chern. Aber sie ist Voraussetzung
dafür, daß eine auf Vollbeschäfti¬
gung gerichtete Wirtschaftspolitik
wirksam wird. Andererseits ist es ei¬
ne wichtige Aufgabe, den Anforde¬
rungen des Arbeitsmarktes zu ent¬
sprechen. Und doch darf die Bil¬
dungspolitik nicht auf sie verkürzt
werden.
Bildung ist z. B. ebenso wichtig für
die politische Teilhabe des Bürgers
an der Demokratie. Bildung ist wich¬
tig für die Entfaltung der Persönlich¬
keit in der Freizeit, die mit hoher
Wahrscheinlichkeit weiter wachsen
wird. Mit einem ohnehin nicht präzis
zu berechnenden Bedarf im Be¬
schäftigungssystem wäre zum Bei¬

spiel ein Ausschluß junger Men¬
schen von Bildungsschancen nicht
zu rechtfertigen. Das Grundrecht
der freien Wahl von Ausbildungs¬
stätte und Beruf begründet zwar kei¬
nen unbegrenzten individuellen An¬
spruch der Gesellschaft. Aber es
verbietet die umfassende Regle¬
mentierung und Steuerung der Aus¬
bildung. Das gilt — um ein beson¬
ders umstrittenes Thema nicht aus¬
zusparen — auch für die Ausbildung
von Ärzten. Das Bundesverfas-
sungsgricht hat hier klare Maßstäbe
aufgestellt: „Vorhandene Ausbil¬
dungskapazitäten sind erschöpfend
zu nutzen". Kapazitäten und nicht
Prognosen setzen die Zulassungs¬
grenze.
Andererseits kann der Staat auch
den Angehörigen akademischer Be¬
rufe, — den Rechtsanwälten, Inge¬
nieuren, Lehrern, Architekten oder
den Ärzten — das Beschäftigungsri¬
siko nicht abnehmen ... Aussagen
über Arbeitsmarkterfordernisse und
Beschäftigungsaussichten können
deshalb nur der Information und
Orientierung der Jugendlichen die¬
nen. Als Grundlage einer direkten
Steuerung ihrer Bildungswege wä¬
ren sie ungeeignet.
Hinzu kommt, daß es langfristige
Prognosen über den Bedarf an Ar¬
beitskräften nicht gibt. Auch der
Aussagewert der kurz- und mittelfri¬
stigen Prognose ist zweifelhaft.
Dieter Mertens, Direktor des Insti¬
tuts für Arbeitsmarkt- und Berufsfor¬
schung sagte kürzlich in einem Ex¬
pertengespräch: „Einem Bildungs¬
gesamtplan, der Beschäftigungsbe¬
zug haben will, entspricht im Prinzip
logischerweise ein Arbeitsgesamt¬
plan. Das Verlangen nach einer bil¬
dungspolitischen Langzeitkonzep¬
tion bei vorherrschend kurzfristig
pragmatischer Wirtschaftsentwick¬
lung ist widersprüchlich".
Lenkung der Bildungswege nach
Fachrichtungen und Qualifikations¬
ebenen durch den Staat wäre allein
aus diesem Grunde systemwidrig.
Wer eine zentrale Planung der Wirt¬
schaft ablehnt, der sollte einer Ver-
planung von Menschen nicht das
Wort reden.

IV.

Gerade weil aus all diesen Gründen
eine nahtlose Anpassung des Bil-
dungs- an das Beschäftgigungssy-
stem weder ein erstrebenswertes,

noch ein realisierbares Ziel ist, gilt
es die gegenseitige Orientierung
und Flexibilität auf beiden Seiten zu
fördern. Patentrezepte gibt es nicht.
Aber die Bildungspolitik kann wich¬
tige Beiträge leisten, um den Ju¬
gendlichen den Übergang vom Bil-
dungs- in das Beschäftigungssy¬
stem zu erleichtern.

1. Vordringlich bleibt, die Zahl der
Jugendlichen ohne Hauptschul¬
abschluß weiter zu verringern.
Wem dieser Abschluß fehlt, für
den ist schon der Übergang in die
Berufsausbildung schwer.

2. In den höheren Klassen der allge¬
meinbildenden Schulen sollte den
Schülern Einblick in die Wirt¬
schafts- und Arbeitswelt vermit¬
telt werden, um sie zur Aufnahme
einer beruflichen Ausbildung zu
motivieren und ihnen die Berufs¬
wahl zu erleichtern.

3. Die Bundesregierung setzt sich
für den zügigen Ausbau des 10.
Bildungsjahres ein. Es soll eine
Gelenkfunktion ausüben zwi¬
schen Schule und beruflicher Bil¬
dung. Auf diese Weise wollen wir
erreichen, daß möglichst viele der
Jugendlichen, die bisher aus dem
9. Schuljahr direkt als Jungarbei¬
ter auf den Arbeitsmarkt gingen,
noch eine Chance für eine Berufs¬
ausbildung erhalten ...

4. Eine breite berufliche Grundbil¬
dung, wie sie das Berufsbildungs¬
gesetz vorschreibt, ist noch wich¬
tiger geworden. Denn breit ver¬
wertbare Grundkenntnisse helfen
den Jugendlichen, später Verän¬
derungen im Beschäftigungssy¬
stem besser bewältigen und mit¬
gestalten zu können.

5. Auch im Hochschulbereich sind
Veränderungen erforderlich,
wenn eine bessere Verbindung
zum Beschäftigungssystem er¬
reicht werden soll. Ich habe
„Orientierungspunkte" zur Hoch¬
schulausbildung in die öffentli¬
che Diskussion eingebracht. Ver¬
stärkter Praxisbezug und verbes¬
serte Studienberatung sollen die
berufliche Orientierung der Stu¬
denten fördern. Eine breite Grund¬
bildung in allen Studiengängen
soll die beruflichen Entwicklungs¬
möglichkeiten der Absolventen
verbreitern helfen. Um das Risiko
von Fehlentscheidungen zu min¬
dern, brauchen die Studenten ein
differenziertes Studienangebot,
Möglichkeiten zum Ergänzungs¬
studium und Weiterbildungsange¬
bote.
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6. Jedem Jugendlichen muß über
die Pflichschulzeit hinaus ein An¬
gebot für eine qualifizierte Be¬
rufsausbildung gemacht werden.
Das gilt auch für die geburten¬
starken Jahrgänge. Daß mit einer
qualifizierten Ausbildung die Auf¬
nahme einer anderen als der er¬
lernten Berufstätigkeit sehr viel
leichter ist als ohne sie, ist inzwi¬
schen erwiesen. Weil aber nie¬
mand voraussagen kann, wohin
ein solcher Wechsel erforderlich
ist, ist nicht die angebliche Über¬
qualifikation das Problem. Auch
eine sogenannte Fehlqualifika¬
tion ist dem völligen Mangel an
Ausbildung vorzuziehen.

V.

Ich habe damit einige wichtige Bei¬
träge der Bildungspolitik genannt,
die zu einem besseren Zusammen¬
wirken von Bildungssystemen und
Arbeitsmarkt führen können. Aber
auch das Beschäftigungssystem ist
herausgefordert, seinen Beitrag zu
leisten. Allerdings: Wenn mehr Ju¬
gendliche die Chance zu einer quali¬
fizierten Ausbildung erhalten, dann
bedeutet das mehr Wettbewerb. Das
muß den jungen Menschen frühzei¬
tig deutlich gemacht werden.
Auch die Älteren sind durch diesen
Wettbewerb herausgefordert. Es
wird viel von der Enttäuschung jun¬
ger Menschen gesprochen, die nicht

sogleich nach Abschluß ihrer Aus¬
bildung eine ihren Vorstellung und
Erwartungen voll entsprechende Po¬
sition erhalten. Hier gilt es auch die
andere Seite zu sehen: die Enttäu¬
schung Älterer, die sich zurückge¬
setzt fühlen müßten, wenn ihre be¬
rufliche Erfahrung zugunsten höhe¬
rer formaler Qualifikation der Jünge¬
ren gering geschätzt würde.
Ich bin mehr für den Wettbewerb.
Aber ich bin, wie Peter Glotz, für die
Konkurrenz zwischen gut ausgebil¬
deten Erwachsenen und gegen eine
Konkurrenz in den Schulen. Der
Wettbewerb auf dem Arbeitsmarkt
soll durch Leistung im Arbeitsleben
entschieden werden und nicht durch
Berechtigungsscheine des Bil¬
dungswesens.

Dr. Jürgen Schmude
Bundesminister

Geboren am 9. Juni 1936 in Insterburg (Ostpreußen), evangelisch, verheiratet, zwei Kinder.
Studium in Göttingen, Berlin, Bonn und Köln, erstes und zweites juristisches Staatsexamen;
Promotion zum Dr. jur. an der Universität Bonn. Rechtsanwalt.

Seit 1957 Mitglied der SPD, verschiedene örtliche Parteifunktionen. 1964 bis 1971 Mitglied des
Rates der Stadt Moers, 1969 auch Kreistagsabgeordneter in Moers.
Mitglied des Deutschen Bundestages seit 1969 für den Wahlkreis 82 (Moers). Mai 1974 bis De¬
zember 1976 Parlamentarischer Staatssekretär beim Bundesminister des Innern. Danach Vor¬
sitzender im Arbeitskreis (Außen- und Sicherheitspolitik, Innerdeutsche Beziehungen, Europa-
und Entwicklungspolitik) der SPD- Bundestagsfraktion.
Seit 16. Februar 1978 Bundesminister für Bildung und Wissenschaft.
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eines Hochschullehrers
oder: Es wird gespart, koste es was es wolle.

Froh schreitet der Hochschullehrer
eines Semesterferienmorgens zu
seiner Hochschule, um das zu tun,
wozu er während des Semesters
kaum kommt, nämlich, um dort zu
forschen. Da die Erledigung dieser
Aufgabe schlecht nachprüfbar ist,
ist sie zwar nach Meinung weiter
Teile der Paderborner Öffentlichkeit
sowie einer Reihe von Kollegen und
Mitarbeitern entbehrlich und ruhe¬
störend, aber Eifer und Pflichtgefühl
treiben ihn — leicht belächelt —
trotzdem zur Tat.
Als Erstes muß an diesem Morgen
ein Vortragstermin mit einem
Schweizer Kollegen vereinbart wer¬
den. So etwas geht am Einfachsten
und Schnellsten telefonisch, zumal
ihm der Kanzler vor kurzem die seit¬
her vorhandene Sekretärinnenstelle
entzogen hat. Schließlich ist die eu¬
ropäische Einigung soweit fortge¬
schritten, daß ein Telefonat in die
Schweiz exakt genauso teuer ist wie
nach Düsseldorf.
Sorgfältig hat er das Gespräch vor¬
bereitet, damit ja nicht die magi¬
sche Höchstdauer von fünf Minuten
überschritten wird. Da fällt ihm ein,
daß Auslandsgespräche der vorheri¬
gen Genehmigung des Oberverwal¬
tungsdirektors bedürfen. Eine länge¬
re Erläuterung am Telefon, und
schon ist diese Genehmigung er¬
teilt. Der Anruf klappt auch, aber der
Betroffene müßte aus einem Nach¬
barzimmer geholt werden. Das spar¬
same Steuerzahlerherz rät dazu, das
Gespräch jetzt abzubrechen und in
einigen Minuten es nochmals zu ver¬
suchen. Das war natürlich falsch,

denn obwohl das Gespräch nur 69
Pfennig gekostet hat, ist damit die
kostbare Genehmigung verfallen,
und es muß eine neue Genehmigung
eingeholt werden. Leider ist der
Oberverwaltungsdirektor jetzt bei ei¬
ner wichtigen Besprechung über
sinnvolle Sparmaßnahmen.
Um den in der Zwischenzeit sicher
herbeigeholten Kollegen nicht war¬
ten zu lassen, entschließt sich der
Hochschullehrer ohne Genehmi¬
gung zu telefonieren. Zitternd greift
er zum Hörer und wählt ein zweites
Mal. Er weiß, daß er für diese unge¬
heuerliche Eigenmächtigkeit mit
seinem gesamten (leide sehr klei¬
nen) Privatvermögen haftet. Zum
Glück ist das Gespräch erfolgreich
und in einer Minute beendet. Nun
muß natürlich die fehlende Geneh¬
migung nachträglich eingeholt und
die Eigenmächtigkeit ausführlich
begründet werden. Das läßt sich nur
schriftlich sorgfältig genug formu¬
lieren. Wegen der fehlenden Sekre¬
tärin kann das nur handschriftlich
geschehen. Um dem Oberverwal¬
tungsdirektor seine Sparsamkeit zu
beweisen, greift er zum billigsten
Umdruckpapier und zum privaten
Kugelschreiber, denn er hat sein
ihm zustehendes jährliches Kugel¬
schreiberdeputat bereits Ende Au¬
gust erschöpft.
So verfaßt er denn den Antrag, bis
ihm einfällt, daß er ja nicht einfach
an den Oberverwaltungsdirektor
schreiben kann, sondern daß dazu
der Dienstweg einzuhalten ist. Also
muß das Schreiben zunächst über
den Dekan an den Kanzler gesandt

werden. Nach wenigen Seiten sind
Sachverhalt und wirtschaftlicher
Vorteil gegenüber dem Schriftver¬
kehr dargelegt. Jetzt fehlt nur noch
die Begründung für den übergesetz¬
lichen Notstand des eigenmächti¬
gen Handelns und schon ist die Sa¬
che erledigt. Leider besucht der Bü¬
robote nur ausgewählte Stockwer¬
ke, deswegen gibt es jetzt noch ein
paar Kletterübungen zu absolvieren,
da alle Aufzüge abgestellt sind. Da¬
bei kann er dann noch gleich herum¬
stehendes leeres Verpackungsma¬
terial zum Mülleimer schleppen,
denn seitdem der Kanzler verfügt
hat, daß das weder Aufgabe des Rei¬
nigungspersonals, noch der Haus¬
meister sei, ist auch diese Aufgabe
dem höher bezahlten Personal vor¬
behalten.
Nach dieser kleinen Unterbrechung
von einer Stunde wendet sich der
Hochschullehrer wieder seiner For¬
schung zu und fragt sich im Stillen,
was wohl der Steuerzahler dazu sa¬
gen würde, daß ein Hochschulleh¬
rer und ein Oberverwaltungsdirektor
ihre teuer bezahlte Arbeitszeit dazu
nützen müssen, um sich mit Anträ¬
gen auf Genehmigung eines Tele¬
fongesprächs für 69 Pfennig zu be¬
fassen. In dem unguten Gefühl, da¬
für überbezahlt zu sein, tröstet ihn
nur das Bundesbeamtengesetz, das
in § 2, Abs. 3 verbietet, auf einen Teil
der Besoldung zu verzichten.
P. S.: Dieser Artikel wurde natürlich
außerhalb der Dienstzeit verfaßt.

Horst Ziegler
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Karriere mit EDV

Die Vorurteile gegenüber der elek¬
tronischen Datenverarbeitung, die
man oft hört, die insbesondere auch
in der Tagespresse in schöner Re¬
gelmäßigkeit vertieft werden, lassen
sich kaum zählen. Sie liegen, wenn
sie negativ sind, auf den Ebenen:
Technokratische und menschen¬
feindliche Welt, kompliziert und des¬
halb nur für wenige Spezialisten zu¬
gänglich. Geheimarchive über Pri¬
vatsphäre von Bürgern in versteck¬
ten Datenbanken, Brutalität gegen¬
über dem Mann auf der Straße durch
nichtlesbare Gehaltsstreifen, Elek¬
trizitätsrechnungen und unbarmher¬
zig schnelle Reaktionen bei Mah¬
nungen. Die Vorurteile positiver Art

gegenüber der elektronischen Da¬
tenverarbeitung werden häufig al¬
lenfalls auf schwer greifbare Ebe¬
nen wie einer Mystifizierung („Elek¬
tronengehirn") oder der freundli¬
chen Werbewelt der EDV-Firmen mit
ihren jungen und dynamischen Mit¬
arbeitern um anmutig verpackte Kä¬
sten für die Elektronik der Datenve¬
rarbeitungssysteme gesehen.
Wie immer haben solche Vorurteile
manches für sich, vieles aber gegen
sich. Generell läßt sich dazu sagen,
daß die Welt der automatisierten
Datenverarbeitung, wie sie sich in
den eben angeführten Argumenten
spiegelt, eine Welt ist, die ihre Zu¬
kunft schon hinter sich hat. Der Stel¬

lenwert von Fragen, die mit „Benut¬
zerfreundlichkeit" und „Anwen¬
dungsnähe" zusammenhängen,
wird in den bisher erst 15 Jahren des
Computerzeitalters bereits in einem
Maße im Vordergrund gesehen, für
das man beim vergleichbaren Pro¬
blemkreis der Vermenschlichung in¬
dustrieller Großtechnologie prak¬
tisch ein Jahrhundert benötigt.
Konkrete Projekte, die im Bereich
des Schwerpunktes Wirtschaftsin¬
formatik im Fachbereich Wirt¬
schaftswissenschaften durchge¬
führt wurden, liegen z. B. im folgen¬
den: Ein Student hat in einer Diplom¬
arbeit eine Untersuchung der Ver¬
kehrsströme am komplizierten We-



sterntor-Kreuzungssystem der Stadt
Paderborn durchgeführt. Ziel der Si¬
mulationsstudie, die in einem um¬
fangreichen Computermodell durch¬
geführt wurde, war es, einmal eine
quantitative Untersuchung über die
Auswirkungen der Einführung einer
Fußgängerebene am Westerntor
durchzuführen. Dieses Projekt wur¬
de innerhalb von Paderborn schon
häufig diskutiert und Sinn der Unter¬
suchung sollte sein, hierzu einige
ausgewählte Materialien bereitzu¬
stellen. So wurden rein technische
Daten über Verkehrsaufkommen
und Strategie der Ampelsteuerung
in Zusammenarabeit mit Abteilun¬
gen der Stadt Paderborn in das Mo¬
dell eingebracht. Gefragt wurde ge¬
nerell, welche Verminderung von
Kraftfahrzeugschlangen vor den in
die Kreuzung hineinführenden Am¬
peln zu erwarten waren, wenn die
Fußgängerströme nicht mehr über
die vielen Fußgängerüberwege ge¬
leitet wurden. Ein weiteres Ziel der
Untersuchung war, auch die mögli¬
che Gefährdung von Fußgängern
auf den Überwegen zu messen, da
durch eine gesonderte Fußgänger¬
ebene die Zahl möglicher Unfälle
zwischen Fußgängern und Kraft¬
fahrzeugen vermindert wurde. Wei¬
terhin ist es sicherlich auch interes¬
sant zu wissen, inwieweit bei einem
täglichen Fußgängeraufkommen
von fast 20.000 Fußgängern an der
Kreuzung insgesamt die ärgerliche
Wartezeit auf Grünphasen an den
Überwegen vermindert werden
konnten — man kann dies bei Be¬
rücksichtigung aller Fußgänger um
ca. 520 Stunden pro Tag erreichen.
Eine andere Diplomarbeit hatte die
Aufgabenstellung, in Zusammenar¬
beit mit einem in Düsseldorf ansäs¬
sigen Großhandelsunternehmen, in
dessen Lager insgesamt ca. 60.000
unterschiedliche Produkte zu la¬
gern, eine Verbesserung der Lager¬
haltungsstrategien zu untersuchen.
Die bisherige Einlagerungstechnik
in dem Unternehmen ist die, daß
man bestimmte Bereiche in den end¬
losen Hochregallagerbatterien je¬
weils vorab für ganz bestimmte Pro¬
dukte reserviert (Seife neben
Waschpulver neben Putzlappen
usw.). Da je nach saisonaler Um¬
schlaghäufigkeit der verschiedenen
Produkte (z. B. Weihnachtsge¬
schäft), sehr unterschiedliche Men¬
gen zu lagern sind, führte die ange¬
sprochene Lagerhaltungsstrategie
dazu, daß in den für die einzelnen
Produkte reservierten Bereichen er¬

hebliche Reserveplätze, die häufig
nicht ausgenutzt werden konnten,
vorzuhalten waren. Insgesamt hatte
die Unternehmensleitung den Ein¬
druck, daß die mögliche Lageraus¬
nutzung noch erheblich gesteigert
werden konnte.
Im Rahmen seiner Arbeit hat der
Student das Lagerhaltungssystem
in einem Computermodell abgebil¬
det und gegenüber der Strategie
produktbezogener Lagerung einer
vollkommen alternativen Strategie
der sogenannten „chaotischen" La¬
gerung getestet. Dabei werden Pro¬
dukte einfach an solchen Stellen im
Lager untergebracht, bei denen ge¬
rade eine entsprechende Einschub¬
stelle für eine Palette im Regal frei
ist. Das Lager ist dann nicht mehr
geordnet nach den verschiedenen
Produktgruppen. Ergebnis der Un¬
tersuchung war, daß diese chaoti¬
sche Lagerung der Unternehmens¬
leitung erhebliche Vorteile bringt.
Wenn man so will, so ist dies ein
weiteres Beispiel mehr, daß Compu¬
teranwendung zu reinem Chaos
führt (... hier werden allerdings dabei
eine Menge Geld und knappe Lager¬
ressourcen gespart).
Eine sehr handfeste Aufgabe hatte
sich der Schwerpunkt Wirtschaftsin¬
formatik damit gesetzt, den seiner¬
zeit vorzunehmenden Umzug der
Hochschulbibliothek in die neuen
Gebäude an der Warburger Straße
organisatorisch und terminplanmä¬
ßig vorzubereiten. Es stellte sich
das folgende schwierige Planungs¬
problem. Die bisherigen Bibliothe¬
ken in Paderborn waren verteilt über
ganz verschiedene Standorte; alle
dort untergebrachten Bestände
mußten zentral in die neuen Biblio¬
theksgebäude eingebracht werden.
Es ist wohl sehr einsichtig, daß die¬
se Verlagerung der Bestände nicht
dazu führen darf, daß monatelang
die Nutzung der Bibliothek ausge¬
schlossen ist. Deshalb war unter Ab¬
sprache mit den den Umzug ab¬
wickelnden Umzugsunternehmen
ein genauer Plan zu erarbeiten, in
welcher Reihenfolge, zu welchen
Zeitpunkten jeweils Bücher aus den
alten Regalen zu entnehmen waren,
transportiert werden sollten und in
neu vorbereitete Regale in den Ge¬
bäuden an der Warburger Straße
neu aufzustellen waren. Der ent¬
wickelte Terminplan wurde auf der
Basis eines weitverbreiteten Ter¬
minplanungssystems (Netzplan¬
technik) entwickelt und hat rein äu¬
ßerlich die imposanten Ausmaße

von fast 2 x 3 m. Er dient jetzt als
schmucke Tapete in den Uni-
Räumen. Berechnungen und graphi¬
sche Ausgabe dieses Netzplans
wurden über eine EDV-Anlage in
Frankfurt mit der Telefonnummer
0611-6311039 abgewickelt. Rufen
Sie doch mal an, der Computer ver¬
steht insbesondere Pfeifen und
Heulen (so wird er sich nämlich mel¬
den).
Den Studierenden des Schwerpunk¬
tes Wirtschaftsinformatik wird neu¬
erdings die Gelegenheit geboten,
zum Abbau ihrer Vorurteile gegen¬
über der Computertechnologie alle
diese Anwendungsfälle und noch
viele andere nützliche Einsatzgebie¬
te der EDV-Anlage mehr in einer ver¬
gleichsweise gewohnten Umgebung
wahrzunehmen. Zur Vergrößerung
der nur kleine Bildschirme füllenden
Informationen wurde nämlich ein
großes „Pantoffelkino" ange¬
schafft, eine Fernsehgerät-Projekti¬
onseinrichtung, auf deren Bild¬
schirm der Größe von 1 x 1,40 m die
von den EDV-Geräten produzierten
geschriebenen und auch graphi¬
schen Informationen in schwarz¬
weiß und in Zukunft auch in Farbe
flackern werden.
Wenn man nun der Meinung ist, alle
diese Aufgabenstellungen würden
durch Moloche an EDV-Anlagen ab¬
gewickelt, in riesengroßen Kästen
endloser Batterien aufgestellt, so
liegt man sicherlich schon jetzt An¬
fang der achtziger Jahre eigentlich
vollkommen falsch. Die Tätigkeit
des Einzelnen, der mit einem EDV-
System direkt zu tun hat, vollzieht
sich üblicherweise an einem kleinen
Fernsehbildschirm mit einer
schreibmaschinenidentischen Ta¬
statur, die beide an unscheinbare
kleine Kästen angeschlossen oder
gleich in solche eingebaut sind. In
diese kleinen Kästen lassen sich
Speichermedien einschieben, bei
denen sich auf Magnetplatten in
Größe einer 45er Schallplatte oder
noch kleiner jeweils 100.000 bis
300.000 Zeichen (also der Inhalt von
etwa 70 - 200 Schreibmaschinensei¬
ten) unterbringen lassen. Diese Mi¬
kroprozessor-Arbeitsplätze erledi¬
gen schon die meisten Arbeit. Wenn
es dann ganz schwierig oder rechen¬
intensiv wird oder eine Menge von
Daten zu bewegen sind, wird dann
auf Wunsch eine Verbindung über
Telefondraht zu einem größeren
Rechner in Paderborn oder an einer
anderen Universität in Nordrhein-
Westfalen aufgebaut.

Ludwig Nastansky
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Was die machen, die nicht studieren:
Abiturienten vorwiegend in kaufmännischen Ausbildungsberufen

Die Nachfrage der Abiturienten
nach Ausbildungsplätzen ist nach
wie vor auf relativ wenige Berufe
konzentriert. Der Anteil der Abitu¬
rienten in einigen kaufmännischen
Ausbildungsberufen von Industrie
und Handel ist sprunghaft gestie¬
gen. Bei dem am stärksten mit Abi¬
turienten besetzten „Buchhändler"
stieg ihr Anteil von 1976 bis 1978 um
16 % auf nahezu 57 %; beim „Da¬
tenverarbeitungskaufmann" hat er
sich im gleichen Zeitraum auf rund
40 % fast verdoppelt, beim „Kauf¬
mannsgehilfen im Hotel- und Gast¬
stättengewerbe" erreichte er über
30 % 1978 gegenüber rund 20 %
1976. Dies geht aus einer Untersu¬
chung des Bundesinstituts für Be¬
rufsbildung hervor. Sie stützt sich
auf eine Sondererhebung der Ausbil¬
dungsdaten für 1978 bei 11 Indu¬
strie- und Handelskammern und ei¬
nen Vergleich mit den Daten von 9
Kammern für 1976.
Die Abiturientenquote ist vor allem
in den Berufen überproportional ge¬
stiegen, in denen es schon 1976 eine
hohe Konzetration von Abiturienten
gab. Die Nachfrage im gewerblich¬
technischen Bereich ist dagegen
kaum verändert. Insgesamt ist der
Anteil der Abiturienten an der Ge¬
samtzahl der Auszubildenden bei

den untersuchten Industrie- ynd
Handelskammern von 4,3 % im jäh¬
re 1976 auf 6,4 % im Jahre 1978 ge¬
stiegen.
Die Bildungsexpansion hat erhebli¬
che Veränderungen der schulischen
Vorbildung der Auszubildenden be¬
wirkt. So ist der Anteil der Haupt¬
schulabsolventen im dualen System
der beruflichen Bildung insgesamt
von 1970 bis 1978 von 80 % auf 60 %
zurückgegangen. 1970 hatten aller¬
dings noch 61 % aller Absolventen
allgemeinbildender Schulen (mit
Schulabschluß) einen Hauptschul¬
abschluß; 1978 war dieser Anteil auf
48 % zurückgegangen, der Anteil
höherer Abschlüsse war entspre¬
chend angestiegen. Im Bereich von
Industrie und Handel kamen 1978
nur noch 49 % der Auszubildenden
von der Hauptschule; allein von
1976 auf 1978 ist der Anteil um
7 % gefallen. Hier haben also die
Absolventen höherer Schulen (Real¬
schulen, Gymnasien, Fach-/Berufs-
fachschulen u. ä.) bereits gleichge¬
zogen.
Zwischen schulischer Vorbildung
und Prüfungserfolg besteht ein
deutlicher Zusammenhang: Wäh¬
rend bei den Absolventen der Haupt¬
schule 1978 87 % (1976 84,8 %) der
Abschlußprüfungen erfolgreich wa¬

ren (Wiederholungsprüfungen ein¬
geschlossen), waren es bei den
Gymnasiasten 97 % (1976 94,9 %).
Insgesamt hat der Prüfungserfolg
1978 mit 90,4 % bestandenen Prü¬
fungen gegenüber 1976 mit 87,5 %
deutlich zugenommen.
Der Notendurchschnitt der Ab¬
schlußprüfungen hat sich 1978 um
0,2 Punkte gegenüber 1976 verbes¬
sert. Er liegt bei gewerblichen Aus¬
zubildenden 1978 in der Fertigkeits¬
prüfung (fachpraktisch) bei 2,7; in
der Kenntnisprüfung (schriftlich) bei
3,1; bei kaufmännischen Auszubil¬
denden in der Fertigkeitsprüfung
(fachpraktisch) bei 3,0; in der Kennt¬
nisprüfung (schriftlich) bei 3,2. Die
vergleichsweise schlechteren Noten
in der (schriftlichen) Kenntnisprü¬
fung dürften vorwiegende Ursachen
nicht bestandener Abschlußprüfung
sein.
Die Studie „Schulische Vorbildung,
Prüfungserfolg von Auszubildenden,
Ausbildereignung 1978" ist erschie¬
nen als Heft 16 der Reihe Materia¬
lien und statistische Analysen zur
beruflichen Bildung und kann gegen
eine Schutzgebühr beim Bundesin¬
stitut für Berufsbildung, Referat
Presse- und Veröffentlichungswe¬
sen, Fehrbelliner Platz 3, 1000 Berlin
31, bezogen werden.

BMBW

Ingenieurausbildung in
NRW vorn
Anläßlich der Tagung des Vereins
Deutscher Ingenieure am 24. Sep¬
tember in Düsseldorf wies Wissen¬
schaftsminister Hans Schwier dar¬
auf hin, daß die Ingenieurwissen¬
schaften an den nordrheinwestfäli-
schen Hochschulen in den letzten
15 Jahren in atemberaubender Wei¬
se ausgebaut worden seien: Gab es
1965 in Nordrhein-Westfalen 22.000
Studenten der Ingenieurwissen¬
schaften und 1.700 in Forschung

und Lehre Tätige, sind die Zahlen
heute fast 57.000 Studierende und
6.622 in Forschung und Lehre Be¬
schäftigte. Dieser enorme quantita¬
tive Ausbau werde sowohl von der
traditionsreichen RWTH Aachen
und den auch ingenieurwissen¬
schaftlich ausgerichteten Universi¬
täten Bochum und Dortmund, wie
aber auch von den neuen Universitä¬
ten-Gesamthochschulen Duisburg,
Essen, Paderborn, Siegen und Wup¬
pertal mit ihren ingenieurwissen¬
schaftlichen Fachbereichen und
den 10 Fachhochschulen getragen.
Minister Hans Schwier erinnert an

den festen Willen der Landesregie¬
rung, die Hochschulen weiterhin da¬
bei zu unterstützen, neben der star¬
ken Inanspruchnahme durch die
Lehre die für die wirtschaftliche Exi¬
stenz unseres Volkes wichtige For¬
schung betreiben zu können. Gleich¬
zeitig bat er die Hochschulen, die im
neuen Hochschulgesetz festgeleg¬
ten, gerade für die Ingenieurwissen¬
schaften bedeutsamen inhaltlichen
Neuordnungsziele in Angriff zu neh¬
men.

Aus:
Die Landesregierung informiert.
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wenn man's braucht:

Geld braucht man immer. Oft mehr, als man gerade hat.
Das ist kein Grund zum Resignieren, sondern ein Grund,

zu uns zu kommen. Ein Kredit im richtigen Augenblick löst das Problem.
Ohne Formalitäten ist das Geld rasch auf Ihrem Konto.
Sie können darüber verfügen. Der Engpaß ist behoben.

Sprechen Sie mit uns, wenn Sie Geld brauchen.

Kredit von uns - die gute Lösung.

Sparkasse s



PERSONALIA

Ausgeschieden:

Mit Ablauf des 31. 8. 1980 schieden
aus:

Wiss. Ass. (m. D. V. b.) Henning Bus¬
se, Fachbereich 5.

Dipl.-Sportlehrerin Ingrid Schneider,
Fachbereich 2.

Einstellungen:

Zum 1. 9. 1980 wurde eingestellt:

Georg Wagner als Wiss. Angestell¬
ter, Brückenkurs Englisch.

Ernennungen:

Dipl.-Gärtner Hans Böttcher wurde
zum 25. 7. 1980 zum Prof. ernannt.

Dipl. Ing. Dr. Udo Schmidt wurde mit
Wirkung vom 21. 8. 1980 zum Prof.
ernannt.

Dr.-Ing. Dietmar Hempel erhielt sei¬
ne Ernennung zum Prof. zum 1. 9.
1980.

Varia:

Prof. Dipl.-Ing. Elmar Sieben, Fach¬
bereich 10 — Maschinentechnik I
—, hielt am 10. 9. 1980 vor der Indu¬
strievereinigung Odenwaldkreis ei¬
nen Vortrag unter der Überschrift
„Bis 30 lernen — mit 40 beim alten
Eisen?" Am 17. 9. 1980 hielt er auf
Einladung der Volkshochschule in
Xanten den Vortrag zur Eröffnung
des neuen Studienjahres. Das The¬
ma lautete: „Fortbildung — eine
wachsende Aufgabe."

Prof. Dr. Hubert Frankemöller, Lehr¬
stuhlinhaber an der Universität-Ge¬
samthochschule im Fach Katholi¬
sche Teologie, Neues Testament,
hielt auf der Jahrestagung der Deut¬
schen Gesellschaft für Semiotik,
Sektion: Semiotik der Religionen, in
Bonn vom 18.—21. 9. 1980 einen
Vortrag aus seinem Forschungsge¬
biet zum Thema: „Kommunikatives
Handeln in Gleichnissen Jesu.
Historisch-kritische und pragmati¬
sche Exegese. Eine kritische Sich¬
tung".
Der Aufsatz erscheint in: New Testa¬
ment Studies 1981, Heft 1 oder 2.

Als Sudienhilfe und als Prüfungsre-
pititorium hat Prof. Sieben ein klei¬
nes Büchlein zusammengestellt, mit
dem Titel: Einführung in die maschi¬
nentechnische Konstruktionslehre
— ein Repititorium.

Frau Prof. Dr. Gertrud Höhler, Uni¬
versität-Gesamthochschule Pader¬
born, war mit sechs weiteren Wis¬
senschaftlern zu einem Gespräch
mit dem Bundespräsidenten in die
Villa Hammerschmidt eingeladen.
Der Bundespräsident diskutierte mit
den Wissenschaftlern über ethische
Fragen des Fortschritts.

Dank und Anerkennung sprach
Gründungsrektor Prof. Dr. Friedrich
Buttler aus. Prof. Dr. phil. Christian
Heichert, Dekan des Fachbereiches
2, feierte sein 25jähriges Dienstjubi¬
läum.

Auf dem 7. Kongreß der Deutschen
Gesellschaft für Erziehungswissen¬
schaft in Göttingen erstellten auf
der Grundlage der Diskussion in der
AG „Politische Bildung und gesell¬
schaftliche Entwicklung", führende
Wissenschaftler aus der Bundesre¬
publik Deutschland und Dänemark
eine Erklärung zur Wertediskussion
unter der Überschrift: „Gegen die
Vernebelung politischer Bildung
durch Werte- und Moralerziehung".
Neben Dr. V. Briese und Prof. Dr. A.
Klönne, die diesen Text mit erstell¬
ten, unterschrieben folgende Ange¬
hörige der hiesigen Universität:
— Dr. W. Heitmeyer, Akad. Rat
— Prof. Dr. W. Keim

Vom 25. bis 27. Sept. 1980 fand un¬
ter Leitung von Prof. Dipl.-Ing. Horst
Wardemann und mit Einvernehmen
des Ministers für Ernährung, Land¬
wirtschaft und Forsten des Landes
Nordrhein-Westfalen ein Fortbil¬
dungslehrgang statt. Der Lehrgang
stand unter dem Motto: „Naturnaher
Ausbau und die Unterhaltung von
Fließgewässern."
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Eine Stadt und ihre Industrie.
Partner, die einander brauchen -
und doch gegensätzliche
Interessen haben können.
Fabrikschornsteinestoßen nun mal
keinen reinen Sauerstoff aus, Ruß, Abgase und
Lärm sind mit Umweltschutz schwer zu vereinbaren.

• Nixdorf und Paderborn haben es da einfacher.

Computer machen die Luft nicht schmutzig.
Sie verursachen keinen Lärm.
Sie verunreinigen keine Flüsse.
Die Denkfabriken des Elektronenzeitalters
stehen im Grünen - wie am Fürstenweg.
Doch Platz brauchen auch sie.
Wenn sie Schritt halten wollen mit der Entwicklung.
Wenn sie sich am Markt behaupten wollen.
Sie müssen Kapazitäten schaffen,
neue Gebäude, in denen Menschen arbeiten.
Menschen wie die 4 200 Nixdorfer in Paderborn.
Oder die 12 000 Nixdorf-Mitarbeiter in aller Welt.

Menschen, die beides brauchen:
eine menschliche Stadt - und ihre Industrie.

NIXDORF
COMPUTER



Man geht sicher mit uns

Hamburg-Mannheimer*
Wenn Sie eine gesicherte Beamtenlaufbahn anstreben, sollten

Sie wissen: Mit der sozialen Absicherung steht es oft nicht zum besten
bei Vater Staat. Machen Sie sich keine falschen Vorstellungen über Ihre

Versorgungsansprüche zu Beginn Ihrer Laufbahn — sonst stehen
Sie im Extremfall fast unversorgt da. Mit unserem Versorgungskonto

überbrücken Sie die gefährliche Zeit. Sprechen Sie gleich
»w. mit unserem Berater*. Gehen Sie sicher!

h die Spezialisten für Beamtenversor q un q.

mBfcni

Hamburg-Mannheimer*
... die große Lebensversicherung

Organisation für Führungs- und Nachwuchskräfte „Die Brücke
Geschäftsstelle Bielefeld - August-Bebel-Str. 110

>s
Informieren

Sie mich über den
Hamburg-Mannheimer-
Versorgungsplan für

Beamte
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